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  Vorbemerkung der Autorin




  



  „Dunkle Häfen“ ist ein aus drei Teilen bestehender Roman, den ich aus organisatorischen Gründen in zwei Hälften getrennt habe. Dieser zweite Band besteht aus Teil III.




  




  Band 1 mit Teil I und II ist gesondert erhältlich.




  




  Neben den bekannten historischen Persönlichkeiten sind die anderen Personen sowie die Handlung frei erfunden, jegliche Ähnlichkeiten mit realen Personen und Handlungen unbeabsichtigt und zufällig.




  




  




  



  Teil III




  




  




  Schließt die Nacht den Tag aus?




  Manchmal erhellt ein Blitz die Nacht zum Tag...




  Schließt das Eis das Feuer aus?




  Manchmal brennt ein Feuer auf ewigem Eis...




  Schließt der Hass die Liebe aus?




  Manchmal liebe ich dich...




  




  




  Versailles




  Nordfrankreich, 1714




  





  




  "In Paris hätte ich ein eigenes Haus gehabt", erzählte der Marquis Ramis durch das offene Wagenfenster.




  Dicke Wolken bedeckten den Himmel und tauchten alles in Grau. Ihrem munteren Begleiter, der vorzüglich Englisch sprach, schien das triste Wetter allerdings nicht die Laune zu verderben. Seit sie in Le Havre an Land gegangen waren, plauderte er ununterbrochen. Dennoch war er nicht im Geringsten aufdringlich, auf dem Schiff hatte er ihr klaglos seine Kajüte überlassen und sein Geschwätz diente offensichtlich mehr der beiläufigen Unterhaltung. Ramis war solches Benehmen ihr gegenüber fremd, als eine Dame hatte sie eigentlich noch nie jemand behandelt. Es hatte ihn sehr beschämt, ihr gestehen zu müssen, dass man keine Frauenkleider an Bord hatte und sie deshalb - fast eine Katastrophe - ein paar von seinen tragen müsse. Er konnte ja nicht wissen, dass Ramis schon lange keinen Rock mehr getragen hatte. Sobald sie in Frankreich waren, war das erste, was er tat, ihr neue Kleider zu kaufen. Schließlich wollte er sie ja mit nach Versailles nehmen und da konnte sie auf keinen Fall so erscheinen. Ramis hatte schon einiges von dem sagenhaften Schloss des 'Sonnenkönigs' Louis XIV. gehört, Gutes wie Schlechtes. Während man in England über die Architektur staunte, zog man gleichzeitig genüsslich über seine Bewohner und deren Verderbtheit her. Man klatschte mit vorgehaltener Hand über die schlimmen Dinge, die dort vor sich gingen. Hatte man nicht gehört, der Bruder des Königs interessiere sich mehr für Männer als für seine Frau? Ramis wusste nicht, wie viel man auf solchen Klatsch geben sollte. Die Leute übertrieben grundsätzlich. Konnte denn die Untreue in der Ehe ein gesellschaftliches, wenn auch inoffizielles Muss sein? Und ging der König wirklich vor dem ganzen Hofstaat auf den Nachttopf? Jedenfalls wusste Ramis, dass die Mode, die man am englischen Hof trug, für gewöhnlich aus Versailles kam.




  "Wie ist er denn, Euer König?", wagte sie zu fragen.




  Der junge Marquis schnaubte.




  "Vor allem ist er alt. Verzeiht mir, aber einst hatten wir die Vormachtstellung in Europa, und was sind wir jetzt? Dieser verdammte Krieg hat Frankreich ausgeblutet und sein Herz scheint mit dem des Königs immer langsamer zu schlagen! Er selbst ist schwermütig geworden und sein Glanz ist verschwunden. Wir sonnen uns im vergangenen Ruhm und leben davon, obwohl es darunter leer ist. Wusstet Ihr, dass der König vor ein paar Jahren sogar sein ganzes Silberbesteck verkaufen musste, weil zu wenig zu Essen da war? Der König liegt im Sterben, Madame... Und mit ihm das Frankreich, in dessen Schein ich aufgewachsen bin."




  Er sprach mit der Leidenschaft und der Verbitterung der Jugend, die den Traum der Kindheit durch ein marodes System zerstört sieht. Vorsicht kannte er anscheinend nur sehr bedingt. Wenn auch nur irgendetwas, was Ramis über König Louis gehört hatte, stimmte, so war er nicht auf den Kopf gefallen und würde solche Kritik nicht dulden.




  "Früher hätte Euch der Glanz von Versailles überwältigt, doch Ihr werdet Alter und Mutlosigkeit darin vorfinden. Noch regiert der König mit fester Hand, er hat noch immer alle Macht inne."




  "So bringt Ihr mich wirklich nach Versailles?"




  "Ja, natürlich. Denkt Ihr, ich nehme Euch auf den Arm? Nein, ich will Euch nicht allein lassen. Die Straße ist kein Ort für eine Dame, gleichwohl, was sie gewohnt ist."




  Tatsächlich, Ramis fürchtete die grausame Realität der Straße noch immer. Dort gab es keine Sicherheit, man konnte schnell aufsteigen, aber einen Moment später tot sein. Für Frauen gab es überdies kaum Möglichkeiten, um zu überleben.




  "Ich danke Euch", lächelte sie den Marquis an.




  Wenn ihr auch der Gedanke, nach Versailles zu kommen, unglaublich und beängstigend schien, so gab es wenigstens jemanden, der sich ihrer in diesem fremden Land annahm.




  "Ach, das ist nicht der Rede wert!", wehrte er ab. "Wie ich vorhin sagte, ich habe dort nicht einmal ein eigenes Haus. Ich lebe in einem kleinen Zimmer im Schloss. Ob Ihr es glaubt oder nicht, wir leiden an Platzmangel!"




  So fuhr er mit seiner belanglosen, wenn auch für Ramis sehr interessanten Plauderei über das Leben in Versailles fort. Auf ihrer Reise kamen sie unterdessen kaum an größeren Städten vorbei. Es gab auch nur wenige, wie der Marquis ihr mitteilte.




  "Früher war Paris das Zentrum von Frankreich, nun ist es Versailles. Dennoch ist Paris die größte Stadt und auch immer noch die wichtigste. Im Moment scheint das Leben dort rauschender als in Versailles. Versailles selbst ist nur ein Dorf, das Schloss allein ist von Bedeutung."




  Sie reisten entlang der Seine ins Landesinnere. Die vereinzelten Gehöfte und Dörfchen, die sie sahen, waren oft verfallen und ärmlich, die Gesichter der Menschen von Furchen gekennzeichnet. Der Krieg hatte ihnen auch noch das Wenige genommen, was sie übrig gehabt hatten. Immer höhere Steuern, die Waffen und Soldaten decken mussten, hatten mehr aus ihnen hinausgepresst, als sie verkraften konnten. Ramis konnte die Missgunst in ihren Augen lesen, als die prächtige Kutsche vorüberfuhr. Den Marquis schien das alles nicht weiter zu berühren und Ramis erkannte die typische Gleichgültigkeit der Adligen gegenüber den Bauern wieder. Zwischen ihnen klaffte eine riesige Kluft; weit mehr als nur das Geld trennte die oberste und die unterste Schicht: Es waren vielmehr völlig unterschiedliche Menschen, obwohl sie alle Franzosen waren. Ramis konnte es an der feindseligen Art, wie man den Marquis und auch sie selbst anstarrte, erkennen. Natürlich, sie waren es ja letztendlich, die die teuren Kleider und die Pracht erarbeiteten. Offensichtlich lebte man in Versailles wie in London in Saus und Braus, benötigte bald für jeden Tag ein neues Gewand, ohne wirklich dafür zu arbeiten. Wen kümmerte da schon die verlauste Hure auf der Straße, die an Syphilis starb, und wen der alte Bauer mit dem Dreck im Gesicht, der tot auf dem Acker lag?




  Ramis wurde nun noch einmal ganz deutlich bewusst: Hätte der Marquis sie nicht für eine von den Seinen gehalten, er hätte sie wohl in Calais abgesetzt und stehen gelassen. Seine Hilfsbereitschaft kam mehr von dem heldenhaften Impuls, eine in Not geratene Dame zu retten, als einer aus dem Volk zu helfen. Aber genau das war Ramis: Eine aus dem Volk, eine, die Existenzsorgen und Hunger kannte, und das musste sie auf jeden Fall geheim halten. Doch wie? Sie hatte keine Ahnung, wie sich eine Dame benahm. Konnte man das lernen, wie sie es gelernt hatte, eine Piratin zu sein, zu fluchen und zu kämpfen? Konnte sie denn die Tatsache verbergen, dass sie bis auf in des Marquis' Kabine noch nie zwischen seidenen Laken geschlafen hatte? Hätte sie nur ein wenig Geld gehabt, dann hätte sie in die Karibik zurückkehren können. Aber wie die Fate wiederfinden? Piraten überlebten, indem sie sich versteckten und unauffindbar waren. Und was, wenn es die Fate gar nicht mehr gab? Oh nein, nur das nicht denken! Jetzt erst einmal ans Überleben denken. Bis sie wusste, woran sie eigentlich war, nützte es nichts, Pläne zu machen. Mit dem Schmieden von Plänen kannte sie sich ohnehin nicht aus, ihr Leben war viel zu unstet gewesen, um etwas zu planen. Der Marquis würde sie mit nach Versailles nehmen - ja und dann? Sie sollte sich darauf einrichten, wieder einmal ganz auf sich allein gestellt zu sein, auf den Marquis wollte sie sich lieber nicht allzu sehr verlassen. Ein flaues und sehr unangenehmes Gefühl lag ihr im Magen, sobald sie daran dachte, dass sie einmal mehr durch einen Ozean von allem, das ihr etwas bedeutete, getrennt war. Was sollte sie denn unter lauter Leuten, die sie als Feind betrachteten? Sie lehnte sich aus dem Fenster, um sich ein wenig frische Luft um die Nase wehen zu lassen, denn trotz der Wolken war es erdrückend heiß. Bei der Bewegung fühlte sie den Schweiß ihren Rücken hinabrinnen. Kein Wind außer dem zarten Fahrtwind brachte Kühlung. "Wann sind wir denn in Versailles?"




  "Bald, Madame...", antwortete er mit einer großen Geste, "bald werdet Ihr Versailles sehen."




  ***




  Zwischen sanft gewellten Hügeln tauchte tatsächlich einige Zeit später ein riesiger Komplex auf, der in einer breiten Niederung lag. Ausgedehnte Gartenanlagen, die von hier aus tausend geometrische Muster aufwiesen, führten auf das Schloss selbst zu, das im Vergleich dazu nicht einmal sehr groß war, so riesig waren sie. Von der Form her glich es einem eckigen U, mehr konnte Ramis nicht sehen, da sie von der Seite der Gartenanlagen kamen.




  "Überwältigend, was?", fragte der Marquis lächelnd. "Ihr werdet Euch bald daran gewöhnen."




  Ramis warf ihm einen erstaunten Blick zu.




  "Nun ja, Ihr werdet hier wohnen. Wo denn sonst, Madame?", erklärte er auf ihre entgeisterte Miene hin.




  "Im Schloss?"




  "Ach, gibt es bei Euch in England denn keine Gäste des Königs - Pardon, der Königin - die in einem ihrer Schlösser wohnen? Ihr seid mein Gast und es wird sich schon ein Platz für Euch finden, zumindest, bis Ihr weiter wisst."




  "Ihr stellt Euch das so einfach vor! Ich weiß, Ihr kennt hier alles besser als ich, aber Ihr könnt doch nicht einfach eine Fremde ins Schloss bringen, wo doch nur die Begünstigten wohnen!"




  Ihr Kavalier rollte die Augen.




  "Ihr seid mein Gast! Was meint Ihr, kümmert sich der König um jeden einzelnen, der in Versailles wohnt? Eine mehr oder weniger fällt gar nicht auf. Es sind so viele, selbst einfaches Volk geht dort ein und aus…"




  Ramis gab es auf. Vielleicht hatte er ja recht, wenn nicht, so hatte wohl er die Verantwortung. Mehr als sie vor die Türe zu setzen, würde man ihr sicher nicht antun. Es dauerte eine Weile, bis sie das Anwesen umrundet hatten. Von hier aus wirkte das Schloss noch beeindruckender und sie stellte fest, dass es doch sehr groß war.




  "Hinter uns, die breite Straße dort, das ist die Straße nach Paris."




  Ramis lehnte sich wieder aus dem Fenster, um kurz die Straße zu mustern. Schnurgerade zog sie sich dahin, bis sie am Horizont verschwand. Ihre Kutsche überquerte einen großen Platz, der an einen Paradeplatz erinnerte und in Richtung der Straße von zwei halbkreisförmig geschwungenen Gebäuden rechts und links abgerundet wurde. Anhand der vielen Pferde, die herein und herausgeführt wurden, nahm Ramis an, dass es die Stallungen waren. Danach kamen sie an ein goldenes Tor, an das sich ein goldener Zaun anschloss. Durch die Lücken konnte Ramis nun das Schloss von vorne sehen. Inzwischen ließen sie die Wachposten am Tor ohne zu zögern einfahren. Die Kutsche rollte auf einen der Vorhöfe weiter, der von Gebäuden umgeben war. Er verengte sich auf einen weiteren Hof zu, der wieder von einem goldenen Tor abgegrenzt wurde. Diesen durfte die Kutsche allerdings nicht befahren, er war der Familie des Königs vorbehalten, wie ihr erklärt wurde. Die Symmetrie der Erscheinung des Schlosses wurde nur durch die Kapelle auf der rechten Seite gestört, die über alles hinweg ragte. Im Innenhof hielt die Kutsche und der Marquis half Ramis hinaus, obwohl ihr das eher unangenehm war. Sie kam sich dumm vor, wenn sie nicht allein aussteigen konnte. Doch es hatte durchaus einen Sinn, dass man den Damen aus einer Kutsche half, denn ihre Kleider waren mehr als sperrig. Damit hatte Ramis allerdings keine Erfahrung. Das Kleid, das man ihr gekauft hatte, war immer noch sehr schlicht und recht bequem.




  Dann stand Ramis im Hof und wartete ab, was nun passierte. Staunend betrachtete sie das Getümmel auf den Höfen und der Straße. Kutschen und Pferde bewegten sich überall und dazwischen vereinzelte Fußgänger oder getragene Sänften. Ramis blickte an den Wänden hoch. Diese waren mehrfarbig und sehr aufwendig. Sie waren in Rot- oder Brauntönen gehalten, Ramis vermutete, dass ein Teil davon Ziegelstein war. Unter den bläulichen Dächern verlief ein niedriges Geländer mit Fenstern dahinter. Der Marquis hatte behauptet, hier gäbe es zu wenig Platz für die Bewohner des Schlosses. Wie viele mussten dann hier leben! Das ist zu groß für mich, dachte Ramis. Wie sollte man sich in tausend Zimmern, in denen tausend verschiedene Menschen wohnten, wie sollte man sich dort zuhause fühlen? Ein Diener kam ihnen entgegen, um sie ins Schloss zu führen. Der Marquis bot ihr den Arm und sie folgten. Von innen fand Ramis Versailles noch überwältigender. Welche Pracht! Wenn nicht gerade aus Marmor, dann war der Boden mit Holzparkett ausgekleidet, Weiß und Gold überall, an den Wänden Gemälde... Was für ein Anblick für eine Piratin, die jahrelang dem Gold nachgejagt war! Das Schloss empfing sie, die Lügnerin, mit stummer Verachtung, schien sie darauf hinzuweisen, dass sie überhaupt nicht hierher gehörte.




  "Wohin bringt Ihr mich?", hielt Ramis den Marquis in leisem Unwohlsein an.




  "Ich werde Euch erst einmal in meinem Gemach unterbringen, bis ich mit dem König gesprochen habe."




  "Ihr wollt mit dem König über mich sprechen?" Der Gedanke, so viel Aufsehen zu erregen, gefiel ihr gar nicht. "Ich bin weder eingeladen noch eine Gesandte aus England! Und wieso sollte Euch der König wegen so einer Lappalie, wie Ihr es nennt, anhören?"




  "So viele Fragen auf einmal! Ihr klingt, als hättet Ihr den Tod zu befürchten."




  "Mein verstorbener Mann hatte mächtige Feinde! Ihre Spitzel könnten überall sein!"




  "Nun beruhigt Euch, Madame! Ich werde das alles in die Hand nehmen, keiner wird Euch etwas zuleide tun. Und was den König angeht, er wird mich anhören, ich bin über die Familie meiner Mutter mit ihm verwandt."




  "Aber warum tut Ihr das alles für mich? Es gibt doch so viele in Not geratene Damen, die Rettung nötig hätten! Warum gerade ich?"




  "Ihr seid vielleicht misstrauisch! Ich muss Euch deshalb anvertrauen, Ihr seid die erste in Not geratene Dame, die mir begegnet ist! Es ist die Pflicht eines Edelmannes, Euch zu helfen!"




  Ramis wandte mit ungläubiger Miene das Gesicht ab. Konnte dieser junge Mann denn so selbstlos sein? Gab es das denn auf der Welt?




  "Ich möchte Euch wirklich nicht zur Last fallen", wandte sie noch einmal ein.




  "Das tut Ihr doch nicht."




  Doch Ramis entgingen nicht die Blicke der anderen, die ihnen entgegenkamen und sie mit leicht gerümpften Nasen ansahen. Dem Marquis konnte es gewiss auch nicht entgehen.




  "Ich passe nicht hierher", bohrte sie hartnäckig weiter.




  Dabei wusste sie nicht einmal, was sie tun sollte, wenn sie wirklich gehen konnte.




  "Wartet nur, bis Ihr ordentlich angezogen seid! Man wird mich beneiden, dass ich Euch herbringen durfte!"




  Ramis musste lächeln über so viel Schmeichelei.




  "Ich muss feststellen, Ihr scheint ein Charmeur zu sein."




  "Ich sage doch nur die Wahrheit. Wenn Ihr lächelt, so wie jetzt, seht Ihr noch hübscher aus."




  Ramis seufzte. In seinen Augen war sie bestimmt nicht schön, hier galten andere Maßstäbe als braungebrannte Haut und zottelige Haare. Aber schmeichlerische Lügen konnte man einfach nicht übel nehmen. Ihr fiel ein, dass sie den Marquis noch gar nicht gefragt hatte, ob er verheiratet war, denn das würde bedeuten, dass seine Frau das Gemach mit ihr teilen sollte. Diese Frage schien ihr aber zu aufdringlich, sie würde es ohnehin früh genug selbst bemerken. Offenbar lebte er wirklich allein, denn als sie nach einem Marsch, den Ramis als ein Labyrinth von Fluren und Zimmern in Erinnerung behielt, einen kleinen Raum betraten, wies alles nur auf einen männlichen Bewohner hin. Nun verstand Ramis auch, wie sich der Platzmangel in Versailles auswirkte. Die 'Gemächer' bestanden aus zwei winzigen Räumen, die zu allem Übel kaum beleuchtet waren. Und es zog darin. Ramis staunte über den Mangel an Komfort, den sie inmitten dieser Pracht erwartet hatte, obwohl es für ihre Verhältnisse doch immer noch spektakulär war.




  Ihre Zweifel mussten sich in ihrem Gesichtsausdruck gezeigt haben, denn er fragte:




  "Nicht das, was eine englische Adlige erwarten würde?"




  "Das hat damit nichts zu tun. Ich dachte nur, bei all diesem Gold... Aber ich habe schon unter ganz anderen Bedingungen leben müssen, es läge mir fern, Ansprüche zu stellen."




  Kurz zuvor saß ich noch auf einem schmutzigen Schiffsboden im Dunkeln und segelte meiner Hinrichtung entgegen. Dagegen kann das hier nur das Paradies sein.




  Amüsiert zwinkerte er.




  "Das Gold gehört auch dem König. Aber nicht einmal er hat es sonderlich bequem. Präsentation ist wichtiger als Bequemlichkeit. Ich werde Euch mein Gemach vorläufig überlassen, außer natürlich, es scheint Euch unannehmbar, weil es so incomfortable ist", teilte er ihr freundlich mit.




  Sie verneinte geistesabwesend.




  "Ihr könnt Euch ausruhen, wenn Ihr wollt, und ich werde Euch jemanden schicken, der Euch versorgt."




  Ramis merkte auf.




  "Und was tut Ihr derweil, wenn es mir erlaubt ist zu fragen?"




  "Ich werde jetzt zum König gehen, Madame." Damit verließ er sie.




  Neugierig begann Ramis, sich genauer im Zimmer umzusehen. Die gesamte Einrichtung machte einen sehr provisorischen Eindruck und Ramis fragte sich, ob der junge Mann vorhatte, demnächst umzuziehen. Auch waren die barocken Möbel bar jeder Persönlichkeit, sie entsprachen einfach dem Zeitgeist. Vielleicht hielt er sich kaum hier auf. Ramis zuckte die Achseln. Das waren müßige Gedanken. Sie beschloss, sein Angebot anzunehmen und sich auszuruhen. Vorsichtig ließ sie sich auf einer gepolsterten Liege nieder. Obwohl sie bald sehr müde wurde, wollte und konnte sie nicht schlafen. Im Dämmerzustand starrte sie Löcher in die Luft und grübelte träge vor sich hin. Ihre Gedankengänge waren so schwer, dass sie zu keinem Ergebnis, wie es weitergehen sollte, kam. Als jemand an die Tür klopfte, schreckte sie auf.




  "Herein!", rief sie nach einer Weile, weil niemand öffnete.




  Daraufhin lugte eine junge Frau unsicher durch den Türrahmen. Sie schob sich ganz ins Zimmer, über ihrem Arm lag ein Kleid.




  "Excusez-moi, Madame, le Marquis d'Agny m'a envoyé. Je dois m'occuper de vous."




  Ramis verstand nichts außer dem Namen des Marquis, aber eigentlich konnte sie es sich schon denken. Dennoch schüttelte sie verständnislos den Kopf. Die Frau sagte erneut etwas und trat näher. Unter dem Kleid kam ein Kasten zum Vorschein, den sie nun abstellte. Dann strich sie das Kleid zurecht, das allem Anschein nach recht schwer war. Es war grün wie Moos und glänzte. Zahlreiche Raffinessen an Saum und Mieder ließen es noch exklusiver wirken. Ganz sicher hatte es ein Vermögen gekostet. Wer hatte das bezahlt, der Marquis etwa? Der Schnitt sah sehr modisch aus, zumindest hatte Ramis ihn noch nie gesehen. Die Zofe, oder was auch immer sie war, nötigte Ramis zum Aufstehen und wollte ihr mit geübter Hand ihre Kleider abnehmen. Ramis schob sie empört fort.




  "Nein, lass mich in Ruhe! Ich kann mich selbst an- und ausziehen, ich bin kein Kind! Ich habe auch gar keine Lust, das da anzuziehen!"




  Sie erkannte selbst, dass sie sich anhörte wie eben jenes Kind, aber auf einmal entluden sich die ganze Anspannung und das Gefühl, dass ihr alles über den Kopf wuchs. Die Frau verstand sie allerdings nicht. Sie hatte nun einmal ihre Anweisungen und die musste sie ausführen. Bestimmt entwendete sie Ramis ihre Kleidung. Mit gerümpfter Nase quittierte sie den Körpergeruch, den Ramis verströmte. Da musste Parfüm drüber. Doch jetzt reichte es Ramis. Wie konnte diese Person eigentlich hereinstürmen und sie abfällig behandeln?




  "Raus!", zischte sie die Frau an und schob sie nachdrücklich aus dem Zimmer.




  Diese stemmte sich dagegen, aber Ramis war viel stärker, sie hatte über die Jahre hinweg harte Muskeln bekommen. Hinter der Frau schlug Ramis die Tür zu und schob einen Riegel davor. Jetzt hatte Ramis endlich Ruhe. Dennoch überwältigte sie die Neugier und trat zu dem Stuhl, über dem das Kleid hing. Sie berührte den seidigen Stoff, er fühlte sich ganz seltsam an. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er beim Gehen rascheln würde. Wurde sie denn auf einmal eitel und unterlag der Sehnsucht nach schönen Kleidern, der die Frauen angeblich alle verfielen? Als Ramis es hochhob, staunte sie, wie schwer es war. Sie trat damit vor den Spiegel. Draußen pochte immer noch hartnäckig die Zofe an die Tür und rief nach der Widerspenstigen. Ramis hängte das Kleid wieder sorgfältig über den Stuhl. Plötzlich wurde sie traurig und kam sich so fehl am Platz vor. Hier gab es nicht einmal ein eigenes Bett, in das sie sich trostsuchend kuscheln konnte und keinen, dem sie ihre Sorgen mitteilen konnte. Sie war ganz auf sich gestellt. Zu ihrem Ärger begannen ihre Augen zu brennen. Am liebsten hätte sie diesem Selbstmitleid nachgegeben, doch was hätte es genützt? Resigniert zuckte sie die Achseln und stellte sich dem Unvermeidlichen. Im Moment würde sie das durchstehen müssen. Sie öffnete der Zofe wieder die Tür, die nervös herein getrippelt kam.




  "Madame...", protestierte sie außer Atem.




  Aber sie fand eine kooperative 'Madame' vor. Ohne weitere Ausbrüche unterzog Ramis sich der Prozedur, obwohl sie nahe daran war, als man sie in das Korsett schnürte.




  "Ich kriege keine Luft mehr!", ächzte Ramis, als ihr der Ruck, mit dem die Zofe es zuzog, den Atem raubte. "Es ist viel zu eng!"




  Sie wusste noch nicht, dass die Korsetts durch den Modezwang immer so eng waren und zuweilen ihren Trägerinnen schadeten. Sie wusste nur, dass sie es nicht tragen wollte. Aber blieb ihr denn etwas anderes übrig? Offensichtlich hatte eine Lady sich damit abzufinden, und die sollte sie ja sein. Ramis nahm sich zusammen, aber sie bereute, dem Marquis jemals diese Lüge erzählt zu haben. Hätte sie gewusst, wo sie sich hineinreiten würde, sie wäre bei der Wahrheit geblieben und hätte sich alleine durchgeschlagen. Aber sie saß stattdessen auf einem Stuhl in einem Schloss und wurde geschminkt und frisiert, was Stunden dauerte. Nichts war verrückter als die Wege des Schicksals.




  Als sie endlich fertig waren, musste die Zofe Ramis aufhelfen. Die zahlreichen Unterröcke waren so steif, dass es unmöglich war, von allein hochzukommen. Ramis strauchelte einen Moment und stellte sich dann vor den Spiegel. Sie war nicht überrascht, sich nicht wiederzuerkennen. Aus so einer Tortur konnte man ja nicht unverändert hervorgehen. Ihr Gesicht wirkte sehr künstlich, fand Ramis, seine Farbe war viel zu weiß. Die Zofe hatte Konturen hervorgehoben, die Ramis nie aufgefallen waren. Auf ihrem Kopf thronte eine blonde Perücke, die in perfekten Locken auf ihre Schultern fiel. Darüber lag ein durchsichtiges Tuch, das locker um ihren Hals geschlungen war. Ramis zog einen Mundwinkel hoch und staunte über die Bewegung eines makellosen Mundes. Sie musste lachen, obwohl ihr gar nicht so zumute war.




  "Ich bin ja wirklich erwachsen geworden!", platzte sie heraus. "Das ist eine reife Frau!"




  Die Zofe starrte sie verblüfft an. Ramis hörte erst auf, als sie in Atemnot geriet. Dann fuhr sie in ihrer Betrachtung fort. Ihr Körper sah durch das Korsett noch dünner aus. Aber wie würde es sein, wenn sie einmal Essen im Überfluss hatte? Ab der Taille bauschte sich der Rock weit auf und endete erst am Boden in einem Spitzenabsatz. Auch ihre weiten Ärmel, die am Ellenbogen endeten, waren mit Spitzen besetzt. Die Zofe schaute recht selbstzufrieden drein, auch wenn sie sich über die Engländerin wunderte. Schließlich berührte sie Ramis am Arm und versuchte, ihr etwas verständlich zu machen. Wieder hatte es etwas mit dem Marquis zu tun und Ramis vermutete, dass sie ihn holen wollte. Tatsächlich verließ die junge Frau auf Ramis' Nicken hin das Zimmer. Ramis wagte sich während ihrer Abwesenheit nicht hinzusetzen - aus Angst, dass sie dabei das Kleid ruinierte und nicht mehr hochkam - und so stand sie ein wenig verloren herum. Unter all der Schminke und dem Glitzern konnte sie die Piratin nicht mehr finden, das alles schien plötzlich auch zeitlich weit weg.




  Bald klopfte der Marquis an und kam beschwingt herein.




  "Mon dieu!", rief er bei ihrem Anblick theatralisch aus. "Quelle miracle! Ihr seht hinreißend aus!"




  "Danke", antwortete Ramis ein wenig abwehrend, aber eine eitle Ader in ihr fühlte sich doch wieder geschmeichelt, dass er sie trotz all dieser Schönheiten hier am Hof 'hinreißend' nannte.




  Sie stellte fest, dass auch er festlich herausgeputzt war und erkundigte sich, ob es heute einen festlichen Anlass gebe.




  "Oh ja", nickte er. "Es gibt eine Theatervorstellung. Wenn man es nicht schon tausend Mal gesehen hätte, ist es bestimmt großartig. Ihr habt Glück, dass es heute Abend eine gibt. Dann kann ich Euch gleich dem König vorstellen. Es heißt, er fühle sich wieder besser in den letzten Tagen."




  Anscheinend hatte er den König doch nicht sprechen können.




  "Und wann beginnt diese Vorstellung?"




  "Sofort, Madame. Wir können gleich hinübergehen."




  "Jetzt? Ich kann doch kein Wort Französisch und habe keine Ahnung, wie man sich in Versailles benimmt!"




  "Aber, aber. Es wird sich schon nicht so vom englischen Zeremoniell unterscheiden, auch wenn ich zugeben muss, dass es viel strenger und steifer geworden ist in den letzten Jahren. Aber ich werde Euch helfen. Ihr könnt ja kaum etwas falsch machen."




  Ramis konnte seine Zuversicht nicht teilen, wie denn auch? Sie hatte ja noch weniger Ahnung, als er vermutete. Zögernd legte sie ihren Unterarm auf den dargebotenen Arm. Sie selbst würde ihre Fehler und Patzer nicht einmal bemerken, dafür alle anderen. Sie würden nach ein paar Augenblicken sehen, dass sie 'keine Manieren' hatte.




  ***




  Zu ihrer Überraschung fand das Theater im Garten statt, man hatte hier eine große Bühne aufgebaut, ebenso mehrere Zelte, um eine Rückzugsmöglichkeit zu bieten. Es war zu dunkel, um allzu viel von der Umgebung sehen zu können. Aber überall diese opulente Pracht! Was sie von der Bühne sehen konnte, war unglaublich. Das Stimmengemurmel beunruhigte Ramis und rief ein Echo tief in ihrem Magen wach. Prächtig gewandete Damen und Herren schwirrten umher wie bunte Paradiesvögel und standen in Grüppchen zusammen oder auch alleine. Leicht diffuses Licht vermittelte eine unwirkliche Atmosphäre.




  "Und, wie findet Ihr es?", flüsterte der Marquis ihr zu.




  "Es ist..." Ramis suchte nach einem passenden Wort. "Nun ja, überwältigend."




  Ihr fiel nichts Besseres ein. Blicklos starrte sie auf die wogende Menge, während der Marquis anscheinend auf irgendetwas wartete.




  "Nun werden wir mal sehen, ob wir den König noch sprechen können. Ich hoffe, er ist halbwegs guter Laune. Wisst Ihr", tuschelte er ihr geheimnisvoll zu. "Er ist nicht mehr in bester Verfassung. Ihr werdet ihn von Krankheit und Alter gezeichnet vorfinden. Aber lasst niemandem gegenüber etwas über das verlauten, was ich Euch sage..."




  Das bestätigte Ramis in ihrer Vermutung, dass König Louis' Kritiker sich noch immer vorsehen mussten. Aber sie bezweifelte, dass sie die Einzige war, der der Marquis das alles im Überschwang der Jugend erzählt hatte. Er glaubte sich im Recht und konnte deshalb nicht mit seiner Meinung hinterm Berg halten. Frankreich brauchte Neuerungen, einen neuen König. Tatsächlich drückten die Gesichter der älteren Höflinge eine gewisse Schwermütigkeit aus, sie bewegten sich längst in einem erstickend starren Zeremoniell. Es bedurfte eines aufmerksamen Beobachters, um es zu bemerken, und doch lag die Stimmung wie ein Schleier über Versailles. Die Jüngeren wünschten sich vergnüglichere Zeiten, wollten einen so lebensfrohen Hof wie einst zu den besseren Zeiten des 'Sonnenkönigs'. Ramis störte sich im Moment aber eher an etwas anderem.




  "Und Ihr solltet wissen", sagte sie zum Marquis. "Ich halte Eure Idee immer noch für schlecht. Es ist nicht nötig, mich dem König vorzustellen. Was erhofft Ihr Euch denn davon?"




  "Nehmt es doch als Chance, Madame."




  Sie kam zu der Einsicht, dass der Marquis hoffte, sie wie einen Orden aushängen zu können, vor allem, falls sie dem König auffallen würde. Für ihn mochte sie wie ein edles Pferd sein, auf dessen Erfolg man stolz ist, als wäre es der eigene, weil man das Tier gefüttert und gehegt hatte. Der junge Mann hatte sie gerettet und schien nun mit ihr einen Triumphzug machen zu wollen. Aufmerksamkeit würde er sicher erregen mit seinem außergewöhnlichen Mitbringsel. Ramis war ihm ja dankbar, aber wenn ihre Vermutungen stimmten, ging das wirklich zu weit. Auf jeden Fall würde sie sich nicht einschüchtern lassen, von nichts und niemandem. Egal, was der Marquis erwartete, sie war ihm doch nicht schuldig, sich wie eine hübsche Puppe darstellen zu lassen und dem König zu gefallen. Gestärkt mit diesem Entschluss, folgte sie dem Marquis zum Zelt des Königs. Eine Wache, die am Eingang stand, klopfte und trat herein, um sie anzumelden. Offensichtlich war König Louis gewillt, sie zu empfangen, denn der Mann öffnete ihnen das Zelt und hieß sie eintreten.




  Ramis entdeckte den König zwischen all den glänzenden Möbeln und Stoffen erst nach kurzer Suche. Er ruhte auf einem bequemen Liegesessel, eine pompös gekleidete Gestalt. Ramis knickste ein wenig unbeholfen, wie sie es vor langer Zeit in Maple House gelernt hatte. Während der Marquis nach einer respektvollen Verbeugung auf den Wink des Königs zu ihm trat, musterte Ramis ihn verstohlen. Er war wirklich alt und ganz anders, als Ramis sich ihn stets vorgestellt hatte. Aber auch wenn die Perücke einen zurückgewichenen Haaransatz verdecken mochte, so war er dennoch sehr einschüchternd. Seine Miene war düster und ausdruckslos, als er Ramis musterte. War das der Mann, der ganz Europa in Atem gehalten hatte? Ja, und man konnte es durchaus noch erkennen, selbst wenn er krank war. Stumm erwiderte er Ramis' neugierigen Blick. Dann wandte er sich leicht zum Marquis und redete auf Französisch mit ihm. Allem Anschein nach sprachen sie über Ramis, denn sie schauten sie ab und zu an. Um ihr Unwohlsein zu verbergen, ließ Ramis ihre Augen umherschweifen. Jetzt erst bemerkte sie die Frau, die die ganze Zeit unauffällig in einer Ecke gesessen hatte. Es handelte sich um eine ältere Frau, obwohl sie fast alterslos wirkte. Eine wie sie hätte Ramis nie hier zu finden erwartet. Ihre Kleidung war dunkel und entsprach keineswegs der Mode, die die anderen zur Schau stellten, Ramis in ihrem Aufzug eingeschlossen. Dennoch war sie erlesen angezogen, wenn auch recht bieder. Aus ihrem Blick sprach scharfe Intelligenz. Die beiden Frauen maßen sich ab, jede versuchte, die andere abzuschätzen. Ein herrisches Wort vom König ließ Ramis wieder herumfahren, auch wenn es gar nicht an sie gerichtet war. Man durfte zwar annehmen, dass Louis Englisch sprechen konnte, doch er hielt es wohl nicht für nötig oder es war unter seiner Würde.




  Wenigstens muss ich mich so nicht mit ihm unterhalten. Über was redet man denn mit einem König?




  Ramis machte sich keine Illusionen, ein Monarch wie er würde sich nicht für eine Frau aus dem Meer interessieren. Könige zollten höchstens ihren Kreisen Aufmerksamkeit, das hatte Martha Ramis erklärt.




  Ich wollte doch nur in Frieden leben! Wieso stehe ich denn mitten in Versailles, von einer Verwicklung in die andere geraten?




  Was war es, das sie immer herumwarf wie ein Spielball? Das Schicksal oder doch sie selbst? Wer hatte Fayford zu diesen Taten getrieben? Aber wer hatte ihn dann wieder überleben lassen, wo sein Tod doch schon sicher war?




  In der Zwischenzeit schien Louis das Gespräch für beendet zu halten und entließ sie beide. Die Frau warf noch etwas ein, worauf der Marquis antwortete, sich brav verneigte und hinter Ramis hinausging. Nachdenklich starrte Ramis ihn an, als sie draußen waren.




  "Und?", erkundigte sie sich.




  "Ich will Euch nicht länger auf die Folter spannen: Ihr dürft hier bleiben! Ihr werdet bald wieder den Komfort genießen, den Ihr gewohnt seid." Erwartungsvoll sah er sie an.




  Ramis hätte fast aufgelacht. Sie und Komfort! Mehr als bescheiden hatte sie nie gelebt. Und nun war die Piratin in aller Form dem König von Frankreich vorgestellt worden. Ihre einfache, dumme Lüge zog immer weitere Kreise. Wann würde der Schwindel auffliegen und wie würden dann die Folgen sein?




  "Ich kann auch in ärmlichen Verhältnissen leben, Monsieur", versicherte sie ihm.




  Enttäuscht über ihre lahme Reaktion zupfte er im Vorbeilaufen eine Blume von einem Strauß ab.




  "Sicher, Madame, wenn es sein muss. Aber man muss es ja nicht freiwillig tun."




  Er führte sie zu ihren Plätzen und reichte ihr ein kleines Opernglas.




  "Wer war eigentlich die Dame bei dem König?", wollte Ramis wie nebenbei wissen, obwohl es sie sehr interessierte.




  "Ach, das ist Madame de Maintenon. Sie ist die Frau des Königs."




  "So ist sie also die Königin?"




  "Mais non! Sie ist nur seine Frau, nicht gekrönt. Die Königin ist schon lange tot. Madame de Maintenon war lange die Mätresse des Königs."




  Ramis konnte sich die strenge Frau in dem Zimmer absolut nicht als Mätresse vorstellen. Waren das nicht eher leichtlebige Geschöpfe? Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fügte der Marquis hinzu:




  "Ist das nicht eine Ironie? Gerade sie wirkt in den letzten Jahren sehr auf den König ein, dass er den Hof noch prüder, noch strenger macht! Ihr haben wir dieses starre Zeremoniell und die übertriebene Frömmelei zu verdanken. Aber Ausschweifungen und Verrücktheiten gehören für viele Adlige einfach zum Leben, n'est-ce pas?"




  Ramis dachte an Sir Edward und an den düsteren Lord Fayford.




  "Ja, Ihr habt recht", meinte sie nur.




  Weitere Möglichkeiten zu Gesprächen wurden unterbunden, als das Stück begann. Ramis war viel zu gespannt, um sich durch Reden abzulenken, sie wollte sich nichts entgehen lassen, denn die Kunde von den prachtvollen Aufführungen war sogar ihr zu Ohren gekommen. Als sich der Vorhang hob, staunte sie erst einmal über die kleine Welt, die man auf der Bühne errichtet hatte und die ihr genauso fremd war wie alles hier. Doch was auf der Bühne stand, war noch exotischer und glitzernder. Wie viel wohl so eine Vorstellung kostete? Sicher unvorstellbar viel. Obwohl Ramis kein Wort verstand und kaum erfasste, um was es eigentlich ging, nahm sie das Geschehen auf der Bühne gefangen. Das Geschwätz der anderen, die sich nicht besonders auf das Stück konzentrierten, störte Ramis ungemein. Konnten sie denn nicht ruhig sein, diese unverschämten Klatschmäuler, damit man die Musik endlich hören konnte? Ramis wusste nicht, dass sie in diesem Moment wirklich sehr an ein einfaches Landmädchen erinnerte, das die Wunder des Hofes bestaunte. Für sie nahm das Vorgespielte kurzzeitig Realität an. Als das Theater zu Ende war, blieb Ramis verzaubert sitzen.




  "Hat es Euch gefallen?", fragte der Marquis sie, teils um sie zum Aufstehen zu bewegen, teils aus Neugier.




  Aber er musste, um die Antwort zu erfahren, nur einen Blick auf ihr entrücktes Gesicht werfen. Plötzlich erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Er packte ihren Arm und nickte in eine Richtung.




  "Madame!", raunte er. "Könnt Ihr die Dame dort hinten sehen?"




  "Welche, die mit dem rosa Kleid?" Ramis rümpfte die Nase.




  Die Dame war kaum zu übersehen. Sie war groß und schlank, ihr Kleid extravagant, mit einem gewagten Ausschnitt. Ein kesses Hütchen wippte auf blonden Locken. Ramis schätzte sie so in etwa in ihrem Alter, sonst hatten sie nicht viel gemeinsam. Die andere war raffiniert geschminkt und trug einen Ausdruck hochnäsiger Verachtung zur Schau. Die Leute drehten sich nach ihr um und suchten ihre Nähe, besonders die Männer, die sie anstarrten wie Kaninchen, befand Ramis sarkastisch. Der Marquis gehörte auch zu den Kaninchen, wie sie feststellte. Verzückt beobachtete er sie. Ramis schluckte die abfällige Bemerkung über die Frau wieder herunter.




  "Ist sie nicht wunderschön?", schwärmte er.




  "Nein." Das konnte sie sich nicht verbeißen, aber er bemerkte es gar nicht.




  Dabei war sie in Ramis' Augen, den Augen einer Frau, nicht gerade schön. Ihr fehlte die starke Ausstrahlung, die zum Beispiel Talamara so besonders gemacht hatte. Ramis ärgerte sich nun und sie wollte nicht länger hier herumstehen und der unsympathischen Frau dabei zusehen, wie sie ihre Verehrer um den Finger wickelte.




  "Ich bin müde!", verkündete sie.




  Er achtete nicht auf sie.




  "Könnt Ihr mir nicht mein Zimmer zeigen, damit ich mich zurückziehen kann?" Das war noch lauter, als sie es beabsichtigt hatte und einige Umstehende drehten sich nach ihr um.




  Immerhin hatte sie jetzt zumindest das Ohr des Marquis.




  "Merde!", fluchte er ungehalten, entschuldigte sich allerdings sofort.




  Französische Flüche waren das einzige, was Ramis von dieser Sprache konnte, deshalb verstand sie ihn sogar. Oh ja, über die Jahre mit Seeräubern aus vielen Ländern hatte sie unzählige Flüche und Ausdrücke gelernt, die meisten um einiges weniger harmlos als diejenigen, die der junge Marquis vermutlich kannte.




  "Oh pardon, Madame, ich wollte das nicht. Natürlich werde ich Euch Euer Zimmer zeigen. Doch wir müssen uns erst an den Verwalter wenden. Wollt Ihr hier warten, während ich das erledige?"




  Ramis schüttelte den Kopf. Er war der Einzige hier, den sie überhaupt kannte. Im Moment schien er jedoch etwas verärgert über sie zu sein, weil sie ihn so drängte.




  Hatte er sich das anders vorgestellt? fragte Ramis sich ein bisschen boshaft, denn ihr schwante allmählich, dass der Marquis unter anderem hoffte, durch sie die Aufmerksamkeit dieser Frau zu erregen.




  "Es ist übrigens ein großes Privileg für jeden französischen Adligen, hier in Versailles zu wohnen", teilte er ihr beiläufig mit, wohl, um ihr in Erinnerung zu rufen, wie viel sie ihm verdankte.




  Die Betonung lag leicht auf dem 'französisch'. Für mich ist das kein Glück, dachte Ramis bei sich. Ich wäre viel lieber wieder auf der Fate.




  "Ich glaube, der König interessiert sich für Euch, wenigstens ein bisschen. Immerhin wollte er Eure Geschichte hören."




  "Und, ist das sooo besonders? Der König spricht täglich mit tausend Leuten."




  "Mir scheint, Ihr habt keine allzu hohe Meinung von Königen, Madame. Doch, es ist schon etwas Besonderes. Glaubt Ihr, er hört sich von jedem die Lebensgeschichte an? Es werden ja nicht jeden Tag Engländerinnen aus dem Wasser gefischt und nach Versailles gebracht!", erklärte er stolz. "Außerdem war auch Madame de Maintenon sehr aufmerksam. Das kann Gutes wie Schlechtes bedeuten. Sie zeigt sich vielen gegenüber sehr großzügig und sie hat Einfluss beim König. Ihr werdet sehen, dieser Hof kann Euch alles bieten."




  Alles, außer Freude? Ramis schlief schon halb, als sich der Marquis endlich mit dem zuständigen Verwalter in Verbindung setzte.




  Wie konnte so etwas Banales so umständlich sein? wälzte es sich nach mehreren Zimmern und verschiedenen Ansprechpartnern durch ihre Gedanken. Ihre Augen sanken fast herunter vor Müdigkeit. Dann musste der Verwalter erst einmal nachsehen gehen, ob ein Bett frei war, was wieder eine Ewigkeit dauerte. Als er wieder auftauchte, diskutierte er eine Weile mit dem Marquis, bis er sie durch etliche Gänge führte. Die Tiere und Menschen auf den Gemälden an der Wand schienen sich zu bewegen, als Ramis vorüberging, und vor ihren überreizten Augen flimmerten die Muster auf dem Fußboden. Überall schimmerte das Gold düster in dem schwachen Licht.




  Hier ist viel Platz für ruhelose Geister, dachte sie dumpf. Wenn kein Mensch mehr hier wandelt...




  Einmal knickte sie mit ihrem engen Schuh um und verstauchte sich prompt den Knöchel. Den weiteren Weg humpelte sie leicht hinter den anderen her, unterließ es aber, jemandem von ihren Schmerzen zu erzählen. Das Gewirr der Korridore schien nur gebaut worden zu sein, um zu verwirren. Der Verwalter blieb schließlich vor einer Tür stehen und zog einen Schlüssel hervor. Bevor er das Schloss herumdrehte, klopfte er an. War das wieder nur ein weiteres Verwaltungszimmer? Nein, es war ein Wohnraum. Nicht übermäßig aufwändig gestaltet und von mittlerer Größe. Eine dünne Trennwand teilte den Raum in zwei Hälften mit je einem Bett, neben dem ein Schrank stand. Es gab auch noch zwei Frisierkommoden und ein paar Stühle, sonst war alles nur einmal vorhanden. Eine Liege aus Holz und rotem Samt stand in einer Ecke. So sollte Ramis hier also nicht einmal alleine wohnen. Aber was hatte sie denn erwartet? Prächtige Gemächer vielleicht, für eine Fremde? Ramis versuchte, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. Es roch nach Blumen, vor allem nach Veilchen. Gegenüber den beiden Betten befand sich ein Fenster, was dem Marquis nach schon ein Privileg war, da viele Zimmer ohne Licht waren.




  "Gefällt es Euch?", erkundigte sich der Marquis pflichtschuldig.




  "Es ist vollkommen ausreichend." Ramis fühlte sich elend, sie wollte nur noch schlafen.




  "Dann werde ich Euch Euch selbst überlassen. Gute Nacht, Madame. Ich schicke Euch noch eine Zofe vorbei." Zusammen mit dem Verwalter ging er einen Augenblick später.




  Unschlüssig stand Ramis im Raum herum. Welches Bett gehörte ihr überhaupt? Anscheinend sollte sie auf eine Zofe warten. Dabei wollte sie jetzt endlich dieses sperrige Kleid loswerden und sich hinlegen. Nur konnte sie es nicht alleine ausziehen. Wenig später tauchte die angekündigte Zofe auf. Es war dieselbe wie am Nachmittag. Nach einem artigen Knicks und einem Gruß machte die Frau sich stumm an die Arbeit, da es ohnehin keinen Sinn hatte, Ramis anzusprechen. Sie schminkte die müde Frau ab und half ihr aus dem Kleid, um ihr danach ein spitzenverziertes Hemd zu reichen. Ramis hätte gern noch ein Bad genommen, doch dafür war sie zu müde. Ohne das Kleid und die Perücke fühlte sie sich befreit. Schnell kroch sie in das Bett in der Zimmerhälfte, in der keine persönlichen Dinge herumstanden. Es war kalt und unangenehm glatt. Das war also nun ihr seidenes Bett. Nun ja, vielleicht würde morgen alles besser aussehen. Schon im Halbschlaf sah sie, wie die Zofe Schminktiegel und das grüne Kleid aufräumte. Als das Mädchen hinausging, schlief sie bereits tief und fest.




  ***




  Geschäftiges Klappern weckte Ramis. Langsam klärte sich ihr Verstand. Helles Sonnenlicht schien durch das Fenster hinein, es musste längst Mittag sein. Träge wandte Ramis den Kopf, bevor sie endgültig wach wurde. Zu ihrem Erstaunen entdeckte sie eine Frau, die auf der Liege saß und in einem Kasten wühlte. Sie trug nur ein gelbes Hemd, das ihr halb über die Schulter gerutscht war. Strubblige dunkelbraune Haare hingen ihr auf die Schultern. War das ihre Mitbewohnerin? Die Frau blickte auf und hörte auf, in dem Kasten zu rumoren. Neugierige braune Augen fixierten Ramis. Das ganze Gesicht strahlte eine unbeschwerte Fröhlichkeit aus, die fremde Frau gehörte allem Anschein nach zu den Menschen, die immer zu lächeln schienen. Munter stellte sie ihren Kasten ab und kam bis an das Ende der Trennwand. Eine Freundin von konventionellen Auftritten war sie wohl nicht.




  "Bonjour!", grüßte sie Ramis lebhaft. Anschließend begann die Frau munter drauflos zu plappern, bis sie merkte, dass Ramis sie verständnislos anstarrte. Erstaunt hoben sich ihre Augenbrauen.




  "Tu m'a compris? Non?"




  Schließlich versuchte sie es mit stockendem Englisch.




  "Ihr... Ausländerin?"




  Ramis nickte einsilbig.




  "Woher?"




  "Aus England. Ich bin mit dem Marquis d'Agny hergekommen."




  "Ah, d'Agny! Oui, oui!", rief die Frau, als würde das alles sagen. "Ihr mir müssen erzählen Eure Geschichte! Ich bin Adélaide de Creury, Marquise. Ihr mich könnt nennen Adélaide."




  "Ich heiße Anne."




  "Ihr seid nicht..." Sie suchte nach einem passenden Wort.




  "Adlige?", half Ramis ihr. "Nicht mehr. Meine Eltern haben mich enterbt, weil ich einen Katholiken geheiratet habe."




  Adélaide bemühte sich sichtlich, sie zu verstehen. "Ent-erbt? Was ist das?"




  "Das heißt, dass ich nichts mehr habe, kein Geld, keinen Titel."




  "Wirklich? Und Ihr nicht verstehen ein Wort Französisch?"




  Die Marquise schien sich nicht an ihrer falschen Grammatik zu stören. Verwunderlich, dass sie überhaupt Englisch konnte. Aber wie die Französin sogleich erzählte, hatte ihr Vater darauf bestanden, dass seine Tochter wenigstens etwas lernte. Zwar wollte Adélaide alles über die Neue wissen, aber sie redete doch mehr von sich selbst. Wie Ramis dem gewagten Gemisch aus Französisch und Englisch entnehmen konnte, war sie die Tochter eines kleinen Landadeligen, der ihr eine gute Erziehung zukommen lassen wollte. Aber die junge Frau interessierte sich mehr für das Leben am Hof und gedachte um jeden Preis nach Versailles zu gelangen. Die Gelegenheit bot sich ihr, als ein Gast aus Versailles bei ihnen Zwischenstation machte. Der Gast war sehr angetan von dem frischen und höchst zuvorkommenden Mädchen und nahm sie mit nach Versailles. Und hier war sie nun, leider noch immer unverheiratet. Unbekümmert tat Adélaide kund, dass ihr Gönner ihr die Hofhaltung finanzierte, sie allerdings nicht heiraten konnte, weil er schon eine Ehefrau hatte. Ramis war schockiert und fragte sich, ob die Marquise sich jedem vollkommen Fremden so offenbarte. Sie schien jedenfalls kein Problem damit zu haben, mit jemandem ins Gespräch zu kommen.




  "Und Ihr wissen, warum er mir gibt so lange Geld? Ich habe meine Art bewahrt. Sein natürlich ist sehr wichtig! Ist zwar nie echt bei Hofdamen, muss man üben. Alles Maske. Natürliche Dame würde überall alles falsch machen. Sehr schwierig!" Sie lächelte Ramis strahlend an, dennoch erkannte diese dahinter den Anflug von Spott. "Ich Euch beibringen, Ihr habt Natürlichkeit, zu viel. Ihr lächelt zu wenig, mehr lächeln, ist viel schöner! Ich Euch will helfen. Weiß, wie das am Anfang ist."




  "Danke, das wäre sehr freundlich. Ehrlich gesagt, Hofmanieren waren noch nie meine Stärke. Ich habe meistens doch das getan, wonach mir der Sinn stand, und es war eben das Falsche. Oft habe ich falsche Dinge zur falschen Zeit gesagt."




  "Oui, da Ihr müssen aufpassen! Wir haben viele ungeschriebene Verbote. Sicher noch mehr anders als in England."




  So schwatzte Adélaide weiter, ohne auf ihre Fehler zu achten, die manches Gesagte kaum verständlich machten. Wenn sie nicht mehr weiterwusste, verfiel sie eben in Französisch. An so einer Stelle wurde Ramis wieder klar, dass es ja schon Mittag war und sie immer noch im Hemd herumsaßen. Wann stand man hier eigentlich auf? Diese Frage stellte sie auch der Marquise, die in ihrer Schilderung des letzten Geschenkes von ihrem Gönner unterbrochen wurde.




  "Ach, das kommt auf dich an. Wenn du nicht arbeiten musst, so wie ich, du kannst lange schlafen. Sicher, Ihr nichts zu tun. Euer Marquis wird nicht so bald vorbeikommen. Er ja auch immer haben sooo viel zu tun. N'ayez pas confiance en lui. Ihr ihm nicht vertrauen. Er Euch wird schnell fallen lassen. Sie verlieren schnell das Interesse, wenn nicht mehr neu. So sind Männer, Anne."




  Es störte Ramis, dass man sie als vom Marquis abhängig betrachtete. Aber in Wahrheit war sie eben doch auf ihn angewiesen. Was sollte sie denn anderes tun, als darauf vertrauen, dass er sie ernährte? Ich muss mir etwas ausdenken, nahm Ramis sich vor. Bisher hatte sie keine Vorstellung davon gehabt, wie viel das Leben am Hof kostete. Der Schmuck, die Ballkleider, alles verschlang Unmengen von Geld. Lange würde der Marquis nicht für sie aufkommen, da hatte ihre Zimmergenossin sicher recht. Mildtätigkeit erschöpfte sich für gewöhnlich schnell, wenn einem dafür nichts gegeben wurde und sie einem zur Last wurde. Indem Adélaide plötzlich das Thema wechselte, unterbrach sie Ramis' Überlegungen.




  "Kommt Ihr heute Abend à la fête? Wie sagt man dazu? Es ist nur eine kleine fête. Fest? Oui, ich denke, ein Fest. Heute Nachmittag wird nichts los sein, weil sa Majesté krank sind. Überhaupt nichts mehr los, nur die offiziellen fêtes. Wir Jüngeren immer nur hören, wie trübsinnig das Leben geworden ist und wie schön früher. Traurig für uns, manche ärgerlich. Sie wollen, dass König sterben. Ah non, besser aufhören damit. Es ist nicht gut. Aber seit vier oder fünf Jahren der König ist tout trübsinnig. Trotzdem müsst Ihr seine Gärten sehen. Sie waren sein ganzer Stolz. Leider, wir machen keine Fangspiele mehr, c'est dommage. Das war Spaß und man hat viel frische Luft bekommen. Kommt, wir rufen unsere Zofen und gehen in den Garten."




  Hier musste sie nun doch einmal Luft holen und blickte Ramis an.




  "Wie ist es? Wollt Ihr?"




  Allein schon wegen der Aussicht, hier nicht länger herum sitzen zu müssen, sagte Ramis zu. Aber sie war auch wirklich neugierig auf die berühmten Gärten, die sie nur aus der Ferne gesehen hatte.




  "Es gibt nur ein Problem."




  "Quel?"




  "Ich habe keine passende Kleidung. Eigentlich habe ich nur ein Ballkleid, ein unpassendes Reisekleid und dieses Hemd."




  "Pauvre fille! Wie schrecklich, nichts zu haben. D'Agny Euch hätte wirklich mehr schenken können, wenn er Euch schon herbringt. Vielleicht habe ich ja etwas, obwohl Ihr seid viel dünner und auch kleiner. Mais, lasst es uns ausprobieren."




  Adélaide marschierte zu ihrem Schrank und begann, verschiedene Kleider hin und her zu ziehen, dabei nahm sie manchmal eines heraus, um es anschließend wieder hinein zu hängen. Schließlich fand sie ein Stück, das sie zufrieden zu stellen schien. Es war in dunklem Blau und cremigem Gelb gehalten, wobei das Mieder und die kurze Schleppe blau und der Rest gelb waren. Es war in Ramis' Augen alles andere als schlicht und schien ihr für einen kurzen Spaziergang völlig übertrieben. Adélaide legte es Ramis in die Arme, die überrascht war, wie schwer es wog.




  "Mon dieu!", rief die Marquise ungehalten aus. "Wo sind diese Zofen? Nicht einmal klingeln kann man hier nach ihnen!"




  Sie streckte wütend den Kopf aus der Tür, aber keiner, der einen Botengang erledigen konnte, kam vorüber.




  "Ihr könnt ein Korsett schnüren?", wollte Adélaide wissen, als sie die Tür wieder geschlossen hatte. "Ich habe keine Lust, auf diese Mädchen zu warten."




  Ramis schüttelte den Kopf. "Ich habe es nie selbst machen müssen."




  "Ce n'est pas difficile. Nicht schwierig. Kommt, ich helfe Euch erst und dann Ihr mir."




  Adélaide schien fest entschlossen zu sein, sich durch nichts von diesem Spaziergang abhalten zu lassen, auch wenn sie selbst kein Korsett schnüren konnte. Aus ihrem Versuch, sich anzukleiden, wurde eine langwierige Sache. Nie saß es richtig und war entweder zu eng oder zu weit. Spätestens bei den Frisuren hätte auch die Marquise de Creury aufgeben müssen, doch vorher kam Ramis' neue Zofe und holte auch die ihrer Mitbewohnerin. Die hatte einfach nicht damit gerechnet, dass ihre Herrin so früh aufstand, weil sie sonst noch länger schlief. Die Zofen brachten alles in Ordnung, während sie sich entschuldigten, weil sie die Damen hatten warten lassen. Heute steckte die Zofe Ramis' Haare auf und schlang dekorativ ein leichtes Tuch um ihren Kopf. Zum Abschluss lieh Adélaide ihr einen passenden Sonnenschirm. Die Französin war ganz ähnlich gekleidet, wenn auch ausgefallener. Als sie endlich ausgehfertig waren, machten sie sich auf den Weg in die Gärten. Ramis verwunderte es fast, dass man nicht erst um Erlaubnis fragte, in die Gärten gehen zu dürfen. Hier schien wirklich das meiste öffentlich und ein Schaustück zu sein. Sie verließen den Palast nach hinten hinaus.




  Das erste, was Ramis ins Auge sprang, war die vollkommene Symmetrie, in der alles angeordnet war, jeder Busch und jedes Blumenbeet. Sie standen auf einer Terrasse, von der eine breite Treppe hinunter führte. Vor ihnen hielten Wasserspeier und Springbrunnen das Wasser in großen Becken in Bewegung. Kunstvolle Statuen schmückten sie. Nichts stand zufällig an seinem Platz. Nirgends konnte sie das Ende der Parkanlagen sehen, alles war zu riesig, um es zu überblicken. Eine breite Schneise führte geradlinig in den hinteren Teil der Gärten. Sicher brauchte man einen Tag, um alles zu durchqueren, überlegte sich Ramis. Jetzt erst wurde ihr klar, dass es in dieser Welt wirklich nichts Natürliches mehr gab, alles hatte der Mensch zu seinen Gunsten verändert, selbst wenn es sehr kunstfertig, ja großartig war. Es gab in nächster Nähe keine großen Bäume, die in der Hitze Schatten gespendet hätten, denn heiß war es heute. Sie hatten Hochsommer und kein Lüftchen brachte Kühlung. Aus diesem Grund war zu dieser Zeit kaum einer im Garten.




  "Wir haben hier auch ein ... ein 'labyrinthe', wie Ihr sagt dazu?"




  "Auch Labyrinth."




  "Wie lustig! Ihr das müssen sehen, ebenso 'la menagerie'! Viele bunte Tiere dort, Ihr werdet staunen."




  Adélaide war trotz der Hitze in voller Fahrt. Ständig fiel ihr etwas ein, was Ramis auch noch unbedingt sehen musste, so dass sie nachher kaum etwas wirklich angeschaut hatten. Einmal merkte Adélaide bei Gelegenheit an, wie undamenhaft Ramis ging.




  "Ihr geht wie ein Mann!", stellte sie entsetzt fest. "Ihr macht viel zu große Schritte! Ihr wisst nicht, wie sich eine Dame bewegt? Mit kleinen Schritten, anmutig. Ihr marschiert wie eine, die nie gelernt hat, wie eine aus einfachem Volk!"




  Ramis schnaubte.




  "Na und? Wie soll ich denn sonst schnell vorankommen? Mit diesen Schuhen kann man sowieso keine wirklich großen Schritte machen! Ist es nicht viel klüger, wie 'eine aus dem Volk' zu gehen?"




  Ramis war ärgerlich und fühlte sich persönlich beleidigt, schließlich war sie 'eine aus dem Volk'.




  Die Marquise schien die Gereiztheit einfach zu überhören.




  "Das fragt Ihr? Die haben doch keine Manieren und keinen Verstand!"




  Ramis platzte der Kragen.




  "Wie kommt Ihr dazu, so etwas zu behaupten? In meiner kurzen Zeit hier und in London habe ich schon wesentlich mehr adlige Holzköpfe gesehen als unter dem einfachen Volk! Könnt Ihr den Bauern nicht wenigstens Achtung zollen, dass sie Euch diesen ganzen Luxus erarbeiten! Woher kommt denn das Geld?"




  Die Französin blinzelte erstaunt.




  "Oh, c'est impossible! Ihr sein unverschämt!"




  Einen Moment schien sie zornig gehen zu wollen, aber letztendlich unternahm sie nichts und blieb. Eine Weile schwieg sie gekränkt, doch seltsamerweise begann sie ohne Vorwarnung wieder unbefangen zu reden, als wäre der erboste Wortwechsel nicht gewesen. War sie denn so oberflächlich, dass es sie nicht kümmerte, oder steckte etwas anderes dahinter? War es ihr denn eine Pflicht, das Gespräch nie versiegen zu lassen, komme da, was wolle? Ramis jedenfalls schritt weiterhin kräftig aus. So leicht würde sie sich nicht unterkriegen lassen. Wieso sollte sie die Zwänge dieses Hofes annehmen?




  Als sie ihren Rundgang endlich beendet hatten, stand die Sonne schon sehr tief. Ramis hatte das Gefühl, tatsächlich nur einen kleinen Teil der Gärten gesehen zu haben. Alles war hier so überdimensional und unübersichtlich. Dennoch gefielen Ramis das Labyrinth und die Menagerie, wie angekündigt. Adélaide führte sie wieder in ihr gemeinsames Zimmer. Immerhin kannte Ramis den Weg dorthin allmählich. Die Zofen warteten bereits auf sie, um sie in Empfang zu nehmen und umzukleiden. Drinnen war die Luft furchtbar abgestanden und stickig. Auch vom Flur wehte ein Gestank herein, der Ramis an einen Abort oder den Geruch morgens in London, wenn die Leute ihre Nachttöpfe einfach aus dem Fenster leerten, erinnerte. Es roch, als hätte jemand den Flur als Toilette benutzt. Bei einem Schloss dieser Größe und so vielen Besuchern aus allen Gesellschaftsschichten waren solche Vorkommnisse wohl unvermeidlich. Hin und wieder machte sich jemand nicht die Mühe, einen Toilettenstuhl oder seinen Nachttopf aufzusuchen. Aber das waren heimliche Schandtaten. Die sanitären Anlagen in Versailles waren erstaunlich modern, wie Adélaide Ramis erläutert hatte: Es gab sogar richtige Baderäume mit Badewannen! Sie waren allerdings nicht für Menschen wie Ramis gedacht, sondern für den König und seine Familie, was sie bedauerte. Immerhin hatte ihr Zimmer einen kleinen Toilettenstuhl, der abgetrennt vom restlichen Raum war.




  Die Zofen richteten die beiden Frauen für die 'petite fête' her, die Adélaide erwähnt hatte. Die Marquise missbilligte, dass Ramis schon wieder das grüne Kleid anlegte.




  "Mehrere Abende das gleiche Kleid ist Zeichen für schlechten Geschmack!", rügte sie. "Man Euch wird für arm halten!"




  Ramis seufzte. "Ich bin arm, Adélaide. Mehr habe ich nun einmal nicht."




  "Dann Ihr müsst Euch einen reichen Liebhaber suchen, der Euch alles bezahlt!"




  Energisch schüttelte Ramis den Kopf. Dieser Vorschlag gefiel ihr ganz und gar nicht.




  "Nein, da komme ich lieber selbst für meinen Unterhalt auf!"




  "Ha! Wie Ihr wollt das anstellen? Woher das Geld nehmen?"




  Adélaide benötigte noch mehr Zeit als Ramis, ihre Ausstattung war viel aufwändiger. Während sie auf die andere warten musste, langweilte Ramis sich. Was tat man hier in Zeiten, in denen man nichts zu tun hatte? Ein Klopfen unterbrach Adélaides ständiges Geschnatter, das bei ihr in der Tat zwanghaft sein musste.




  "Das wird François sein!", rief sie aus und fügte für Ramis erklärend hinzu: "Mein Gönner."




  Ihre Zofe öffnete und redete mit jemandem, den Ramis nicht sehen konnte. Bereitwillig trat die Zofe dann zur Seite, um einen Mann einzulassen. Adélaide erhob sich lächelnd von ihrem Stuhl, um ihn zu begrüßen. Während sie sich unterhielten, studierte Ramis den 'Gönner' eingehend. Sie staunte, um wie viel älter als Adélaide er war, sicher schon um die fünfzig, wenn nicht gar noch älter. Er hatte ein schmales Gesicht, dessen Ebenmäßigkeit fast langweilig wirkte, ihm aber auch Strenge verlieh. Der 'Gönner' unterschied sich auch sonst nicht sehr von den anderen Adligen in Versailles. Er trug ein rüschenbesetztes Justeaucorps in mehreren Farben und eine braune Perücke. Zierliche Schuhe vervollständigten die Aufmachung. Als der Mann Ramis entdeckte, stellte er Adélaide eine Frage. Sie antwortete und warf Ramis einen vergnügten Blick zu. Der Mann zog gleichgültig die Augenbrauen hoch und wandte sich dann wieder an Adélaide. Die nickte auf eine neuerliche Frage und nahm den dargebotenen Arm an. Ramis kam sich sehr ausgeschlossen vor.




  "Kommt, meine Liebe", forderte sie da aber die Marquise auf. "Wenn Ihr von Eurem Kavalier nicht abgeholt werdet, Ihr kommt eben mit uns."




  So schloss sich Ramis den beiden an und trippelte mit ihren hohen Schuhen ungeschickt hinter ihnen her, während sie lachten und plauderten. Adélaide strahlte vor Vergnügen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie ihren 'Gönner' so sehr fesseln konnte, dass er ihr alles bezahlte. Sie war von einer frischen Lebendigkeit und langweilig würde es mit ihr nicht so schnell werden. Ihre Natürlichkeit war zwar nicht ganz echt, wie sie selbst zugegeben hatte, aber sie wirkte. Für eine solche Perfektion musste man sicher lange üben und Ramis glaubte nicht, je etwas anderes als 'natürliche Natürlichkeit' an den Tag legen zu können.




  Indessen schlugen sie einen Weg ein, den Ramis noch überhaupt nicht kannte. Weitere Leute strömten in dieselbe Richtung, alle prächtig anzusehen. Dagegen war Ramis' Kleid, das sie für so überwältigend gehalten hatte, bescheiden. Sie dachte an die Frau des Königs, diese Madame de Maintenon, die so dunkel gewandet gewesen war. Wenn sie die Frau des Königs war, warum kleidete sie sich nicht nach der allerneusten Mode? Jeder dieser Menschen hier war schon äußerst exquisit in seinem Erscheinungsbild, bemüht um Aufmerksamkeit. Manche sahen geradezu schrill und verrückt aus, fand Ramis. Wenn sich jemand so in England am Hof zeigen würde, hätte man ihn sicher für überdreht, ja richtig geschmacklos gehalten. Es war ja auch sehr gewöhnungsbedürftig, vor allem für eine Piratin, die seit mehr als einem Jahrzehnt nur geflickte Seemannshemden und -hosen vor Augen gehabt hatte. Mit einem Stich in ihrem Herzen überlegte sie, was Edward mit seiner scharfen Zunge zu all dem Schnickschnack gesagt hätte. Vermutlich aber hätte er schon seine Taschen voll gehabt, bevor er den Mund aufmachte.




  Wie es ihnen allen jetzt wohl geht? Ramis wurde wieder einmal bewusst, dass sie noch immer nichts unternommen hatte, um von hier wegzukommen. Stattdessen wanderte sie als Teil dieses Zirkus herum, in Kleidern, die ihr nicht gehörten. Sie durchquerten eine Reihe von kleineren Sälen, in denen Gemälde hingen, die Szenen aus Legenden oder der Bibel darstellten.




  Die Soirée fand im sogenannten 'Marssalon' statt. Er war fast ganz in Rot und Gold gestaltet und auf der Decke war König Louis XIV. mit seinen siegreichen Armeen verewigt. Drei Fenster führten zum Garten hinaus. An der gegenüberliegenden Seite war eine Tribüne für Musiker aufgebaut. Anhand der wenigen Stühle, die in diesem eher kleinen Raum standen, konnte Ramis erkennen, dass hier alle zu einem Kreis der Auserwählten gehörten. Neugierig blickte sie sich um und wunderte sich über die kaum unterdrückte Langeweile in den Gesichtern der Höflinge. Als sie sich wieder nach Adélaide und dem 'Gönner' umdrehte, stellte sie fest, dass sie sie nicht mehr sehen konnte. Ein wenig verloren blieb sie stehen, wo sie war. Zwischen all diesen Menschen, für die dies hier eine Selbstverständlichkeit zu sein schien, fühlte sie sich zunehmend unwohl. Sie hatte ja nicht einmal eine Ahnung, was heute Abend stattfinden sollte. In diesem Augenblick entdeckte sie den Marquis, der seinerseits auf sie zueilte.




  "Madame!", rief er ein wenig außer Atem, als er vor ihr stand. "Verzeiht mir bitte, dass ich mich nicht um Euch gekümmert habe!" Er deutete einen Handkuss an. "Vor lauter Arbeit bin ich nicht dazu gekommen. Verzeiht, es ist mein erster Tag hier nach längerer Abwesenheit. Ich wollte Euch nicht...mmhh" An dieser Stelle musste auch er nach einem passenden Wort suchen.




  "Das Wort, das Ihr meint, ist sicher kompromittieren."




  Nicht ganz sicher blickte er sie an.




  "Äh ja, ich denke schon. Könnt Ihr mir noch einmal vergeben?"




  "Da gibt es nichts zu vergeben. Im Gegenteil, ich stehe tief in Eurer Schuld. Ich habe Euch schon oft gesagt, dass Ihr mir gegenüber keinerlei Verpflichtung habt."




  "Mein Ehrgefühl ist mir Pflicht genug - obwohl Ihr keineswegs eine Last seid!", fügte er schnell an.




  Der junge Mann erinnerte Ramis irgendwie an einen glitzernden Fisch, der einem zwar aus der Hand frisst, sich aber nicht halten lässt. Er war sehr freundlich zu ihr, aber auch recht unzuverlässig.




  "Nun, da ich Euch so sträflich vernachlässigt habe, wollt Ihr mich immer noch begleiten?"




  Ramis nickte lahm, doch ganz froh, dass sich jemand ihrer annahm. Er zog sie am Arm durch das Gedränge der Menschen und bugsierte sie zu einem freien Stuhl. Des Öfteren tauschte er nebenher einige Worte mit anderen Damen und Herren aus.




  "Was passiert heute Abend eigentlich?", verlangte Ramis schließlich zu wissen.




  "Das kommt vor allem darauf an, ob der König heute Abend noch auftaucht. Sonst läuft nicht viel ab. Eigentlich sollte es ein kleines Konzert geben, aber der König fühlte sich plötzlich sehr schlecht. Vielleicht hat man es schon abgesagt. Entweder man denkt sich etwas anderes aus oder das Konzert findet statt, zurückschicken wird man die Leute vermutlich nicht."




  Ohne Vorankündigung stoppte der Marquis in seinen Ausführungen und blieb stehen. Ramis machte noch ein paar Schritte weiter, bis sie es merkte. Erstaunt drehte sie sich zu ihm um. Offensichtlich hatte er sie schon wieder vergessen. Ramis folgte seinem Blick und erkannte die Dame aus dem Theater, die auf sie so unsympathisch gewirkte hatte.




  "Ich werde Euch ihr vorstellen!", kam ihm ein in Ramis' Augen schwachsinniger Einfall, den er sicher schon länger gehabt hatte.




  Er war bereits auf dem Weg, bevor sie Einwände vorbringen konnte. Wohl oder übel musste Ramis ihm folgen. Die Dame bemerkte sie erst, als sie direkt vor ihr standen. Ihre Blicke begegneten sich und sofort spürte Ramis, dass die andere ihre Abneigung aufs Äußerste erwiderte. Sie waren aus ihrem ureigensten Wesen heraus Feindinnen, als wäre es ihnen bestimmt. Der Marquis küsste der Dame die Hand und stellte sie vor. Wieder stellte Ramis mit einer gewissen Irritation fest, dass Stolz in seiner Stimme schwang, als wäre sie seine Schöpfung.




  "Die Comtesse de Magnon", erklärte er Ramis.




  Die genannte Comtesse musterte Ramis abschätzig. Sie sagte etwas zum Marquis und ihr Tonfall war eindeutig. Ein Wort daraus erkannte Ramis: Paysanne - Bäuerin. Damit schwenkte die Comtesse herum und schwebte davon. Der Marquis schwieg einen Moment, dann fasste er sich und eilte ihr hinterher, wobei er Ramis einfach stehen ließ. Er rief der entschwindenden Dame etwas nach, worauf diese sich ihm zuwandte. Der Marquis wechselte ein paar Worte mit ihr und sie lachte, dabei sah sie Ramis direkt an. Der Marquis stimmte in ihr Lachen ein. Ramis verstand und bittere Wut erfüllte sie. Man machte sich über sie lustig. Auf einmal hatte sie nicht mehr die geringste Lust, hierzubleiben, sie war völlig überflüssig. Impulsiv verließ sie den Saal, ohne jemandem Bescheid zu geben. Wem auch? Denen war sie ohnehin egal. Zornig streifte Ramis die schrecklichen Schuhe ab, die sie im Gehen behinderten. Der einzige Weg, den sie kannte, war der zu ihrem Zimmer, und den schlug sie nun ein. Ihre Füße wurden staubig und tappten über den kalten Stein. Niemand begegnete ihr unterwegs, abgesehen von einigen Soldaten der Schweizer Garde, die hier Wache hielten.




  In ihrem Zimmer angekommen, zog sich Ramis gereizt die Haarnadeln und den ganzen Schnickschnack aus den Haaren und schüttelte es aus. Mit einigen Verdrehungen schaffte sie es schließlich auch, ihr Kleid zu öffnen. Das Korsett schnitt sie einfach mit einer Schere, die auf Adélaides Frisiertisch lag, auf. Während sie so halbentkleidet im Raum stand, überlegte sie, was sie nun tun sollte. Aber für sie stand fest, dass sie nicht hier war, um sich von eitlen Gecken und mit Schmuck behängten Narren verspotten zu lassen. In diesen goldenen Affenkäfig hätte sie nie kommen sollen und es würde sie auch keiner darin halten. Sie würde fortgehen, irgendeinen Weg würde sich schon finden. Oh ja, sie hätte das längst tun sollen! Ramis holte das Reisekleid wieder aus dem Schrank, es war das Schlichteste, das sie finden konnte. Sie wickelte sich noch rasch ein Tuch um den Kopf, sowohl als Schutz vor der Sonne als auch vor zudringlichen Blicken. Dann legte sie die Schere auf den Frisiertisch zurück. Plötzlich stutzte sie. Eine Schublade stand einen Spalt offen, anscheinend hatte die Zofe nicht richtig aufgeräumt. Die Versuchung war zu groß für Ramis und sie schob die Schublade ganz auf. Sie brauchte doch so dringend Geld und eine Gelegenheit wie diese würde sie nie mehr bekommen. Ihre Finger zitterten vor Aufregung, als sie ein Kästchen herauszog - auch es war nicht verschlossen. Ramis hielt den Atem an. Gold- und Perlenketten blitzten darin, mit echten Edelsteinen besetzt, feinster Juwelierschmuck. Damit würde sie auf jedes Schiff gelangen. Hastig wie jeder Dieb leerte sie den Schmuck in ein Tuch und drapierte es unauffällig unter ihren Röcken. Das leise klimpernde Gold gab ihr ein gutes Gefühl und sie freute sich, ihren Plan endlich verwirklichen zu können. Dennoch musste sie erst hier rauskommen, ohne aufgehalten zu werden.




  Gleich einem Schatten huschte sie durch die in ihrer düsteren Eleganz versunkenen Korridore. Einmal musste Ramis sich verstecken, weil jemand vorbeikam. Es war nur ein Diener, der rasch seines Weges ging. Fast wäre alles Weitere glatt gegangen und sie wäre frei gewesen, denn wieso hätten die Wachen eine harmlose Adlige aufhalten sollen? Aber in ihrer Euphorie beging sie eine kleine Unachtsamkeit und eilte um einiges zu schnell um eine Ecke. Heftig prallte sie gegen eine Gestalt, die ihr entgegenkam. Beide erschraken, während das Gold wild aufrasselte und Ramis eine Entschuldigung murmelte. Mit gesenktem Kopf wollte Ramis an dem Mann vorbeilaufen und hoffte, dass sie nicht verdächtig aussah. Aber er rief etwas hinter ihr her. Ramis drehte sich um und registrierte, dass er eine Perlenkette in der Hand hielt. Plötzlich stand alles auf der Kippe.




  Da tat Ramis etwas Unverzeihliches, eine Sache, die ihr als Piratin nie hätte passieren dürfen: Sie verlor die Nerven und rannte los. Die Stimme hinter ihr verschärfte sich und wurde laut. Der Mann nahm die Verfolgung auf. Doch noch immer war Ramis kräftig genug, um einen verweichlichten Adligen wie ihn abhängen zu können. Mitten im Lauf blieb ihr jedoch fast das Herz stehen, als sie grob zurückgerissen wurde. Der Schwung riss sie und ihren Angreifer fast um. Rasch erkannte sie einen Wachsoldaten. Sie trat den Mann gegen das Schienbein und kurz war sie frei, aber dann war auch schon sein Kumpan zur Stelle und packte wieder ihre Arme. Als sie sich wehrte, löste sich das Tuch unter ihrem Rock und einige der Schmuckstücke purzelten heraus. Der Adlige von vorhin kam inzwischen auch an. Stumm betrachtete er sie und das Chaos um sie herum. Daraufhin lächelte er, doch es war kein angenehmes Lächeln. Er redete mit den Soldaten und stellte auch Ramis eine Frage. Nach einer Weile gab er es auf, auf eine Antwort zu warten. Er hatte allen Grund, sie für eine schwachsinnige Diebin zu halten. Wie verfuhr man in Frankreich mit Dieben? Wurden sie gehängt oder wurde ihnen die Hand abgeschlagen? In einem solch schweren Fall wie ihrem hätte man sie in England sicher gehängt. Hier hatte sie wohl nichts Besseres zu erwarten.




  Die Soldaten nahmen Ramis in die Mitte und folgten dem Adligen, der vor ihnen herging. In der Hand trug er den Schmuck, den einer der Soldaten aufgelesen hatte. Man schaffte sie durch eine Tür, vermutlich die in seine Gemächer. Warum die Gemächer und nicht das Gefängnis? Der Mensch war ihr absolut nicht geheuer. In einem Zimmer, einem Arbeitsraum, band man sie an einen Stuhl. Zu allem Übel musste die Diebin an einen einflussreichen Mann geraten sein, sonst hätte er keine ganze Zimmerflucht für sich gehabt. Einer der Soldaten wurde hinausgeschickt, während die anderen auf seine Rückkehr warteten. In der Zwischenzeit starrte der Adlige Ramis an, was ihr sehr unangenehm war. Sicher bot sie einen absurden Anblick: halb abgeschminkt, mit aufgelöster Frisur unter dem Tuch. Er startete noch einmal einen Versuch, sie anzusprechen, aber Ramis zuckte nur mit den Achseln. Einige Zeit später kam der Soldat mit einem Herrn herein, in dem Ramis den Verwalter vom Vortag wiedererkannte, der ihnen das Zimmer gezeigt hatte. Natürlich würde er sie wiedererkennen. Der Adlige wandte sich an ihn und deutete auf Ramis. Der Verwalter trat daraufhin näher und musterte sie eingehend. Nach kurzem Überlegen nickte er und teilte sein Wissen dem Adligen mit. Leichtes Erstaunen zeigte sich auf dessen Gesicht ab.




  "Ihr seid Engländerin?", fragte er sie dann auf Englisch.




  "Ja."




  "Weshalb habt Ihr den Schmuck gestohlen? Ihr habt ihn doch gestohlen?"




  "Ich wollte weg von hier." Was half es noch zu lügen?




  "Und nehmt gleich halb Versailles mit Euch?"




  Ramis biss sich auf die Lippen und schwieg.




  "Und wohin wolltet Ihr mit dem Diebesgut? Seid Ihr etwa nur eine ganz gewöhnliche Betrügerin? Oder ist da mehr?"




  "Ich kenne Euer Recht nicht, aber es steht Euch sicher nicht zu, Verhöre durchzuführen", konterte sie, um ihr verräterisches Unbehagen zu verbergen.




  "Nun ja, normalerweise sind dafür die Folterknechte zuständig."




  Ramis war sich nicht sicher, ob er nur scherzte. Der Mann richtete das Wort wieder in Französisch an die anderen Männer. Ihren Mienen war nichts zu entnehmen, als sie das Zimmer verließen.




  "So", brummte der Adlige, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. "Was glaubt Ihr, was man mit Dieben macht? Ja, ich sehe es in Euren Augen. Aber wisst Ihr was? Ihr könnt Euer lumpiges Leben retten." Er machte eine Pause, um die Überraschung in Ramis' Gesicht zu sehen. "Ja, ich werde Euch freilassen und niemandem etwas verraten. Unter der Bedingung, dass Ihr den Schmuck wieder zurücklegt und keine Fluchtversuche mehr startet. Das Weitere werdet Ihr später sehen."




  "Und Euer Nutzen?"




  "Ihr seid vorlaut, vor allem für eine Diebin. Dabei habe ich mich noch nicht einmal vorgestellt. Dass Ihr angeblich eine englische Adlige seid, die es nötig hat, zu stehlen, weiß ich schon. Vielleicht sollte man doch aus Euch herauspressen, was Ihr sonst noch seid... Aber dann hättet Ihr keinen Nutzen mehr. Nein, Ihr habt Glück. Ich bin der Herzog d'Orléans, Madame, und der Neffe des Königs. Wenn der König stirbt, werde ich vielleicht Regent des Thronfolgers... Seid gewiss, dass Ihr noch von mir hören werdet... Aber kein Wort zu irgendjemandem - oder Ihr seid tot." Damit nahm er ihr die Fesseln ab.




  Ein bisschen zögerlich, weil sie ihm keine Spur mehr traute, stand sie auf.




  "Ach, und zeigt mir, wie viel gestohlenen Schmuck Ihr sonst noch so unter Eurem Rock versteckt haltet, oder muss ich selbst nachsehen?!" spottete er.




  Ramis entfernte sich eilig von ihm.




  "Keine Sorge, Madame, mit Vogelscheuchen gebe ich mich nicht ab!" Lachend warf er ihr das Tuch mit dem Schmuck zu.




  Ramis reckte das Kinn, um wenigstens einen Teil ihrer Würde zu retten, und riss die Tür auf.




  Draußen nahm sie ein Soldat in Empfang, der sie zu ihrem Zimmer eskortierte - sicherheitshalber. Dort ließ er sie allein, aber Ramis machte sich keine Illusionen - er würde in der Nähe bleiben und sie überwachen. Durch ihr übereiltes Vorgehen hatte sie nur erreicht, dass sie jetzt endgültig eine Gefangene war. Doch warum? Eines stand jedenfalls fest: Aus Mildtätigkeit hatte der Herzog sie nicht laufen lassen. Was sie dagegen nicht verstand: Was brachte es ihm, sie, eine Fremde ohne Einfluss, in seine Gewalt zu bringen? Ramis fluchte über ihr Pech, es war wie verhext. Aber weg musste sie, jetzt mehr denn je. Erst einmal legte sie allerdings den Schmuck zurück und schloss die Schublade. Anschließend setzte sie sich aufs Bett und grübelte. Nein, ihr fiel kein anderer Weg aus dem Schloss ein, als der an den Wachen vorbei. Und weiter hinten, am Ende der Gärten? Danach musste sie Adélaide fragen. Möglichst schnell, denn Ramis' Situation hatte sich drastisch geändert. Plötzlich war ihr Leben bedroht und sie hatte das Gefühl, in etwas hineingezogen zu werden, das sie zugrunde richten würde. Entweder sie tat das, was der Herzog von ihr verlangte - oder sie würde wegen Diebstahls hingerichtet. Immerhin konnte sie sich darauf verlassen, dass die Soldaten und der Verwalter nichts ausplaudern würden, es sei denn, der Herzog hatte nur aufgeschnitten und sein Einfluss reichte nicht weit. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, steckte sie dennoch in kaum geringeren Schwierigkeiten, was auch immer der künftige Regent mit ihr vorhatte. Wartete denn schon der ganze Hof sehnsüchtig auf den Tod des Mannes, dem sie einst als Sonnenkönig gehuldigt hatten? Jeder schien bereits Pläne zu machen, was er nach dem Tod des Königs alles erreichen konnte, und hinter dessen Rücken folgte man bereits den Mächtigen von morgen. Ramis hätte am liebsten geschrien vor Wut. Das alles ging sie doch gar nichts an, wieso musste man sie da jetzt reinziehen? Wieder rutschte ihr ein Fluch heraus, als sie eines der Kissen hochhob und es gegen die Wand warf.




  ***




  Spät in der Nacht klopfte es an der Tür. Ramis holte Luft und richtete sich träge auf.




  "Herein!", rief sie auf Englisch, jedoch nicht ohne eine gewisse Anspannung.




  Der Marquis steckte den Kopf herein. Erzürnt stand sie auf.




  "Madame...", begann er.




  "Raus!", schrie sie. "Wie könnt Ihr es wagen? Verlasst sofort diesen Raum, Ihr verräterische Schlange! Und nehmt Euer Zeug mit!"




  Ramis sprang zum Kleiderschrank und riss das grüne Kleid heraus. Als sie es ihm entgegen schleuderte, warf ihn das Gewicht fast um. Verblüfft von ihrem Wutausbruch starrte er sie an.




  "Aber was...?"




  "Ihr wisst genau, was ich meine! Denkt Ihr, ich bin blind und habe nicht mitbekommen, dass Ihr Euch mit dieser angeschmierten Dirne über mich lustig gemacht habt? Ich will Eure falsche Hilfe nicht mehr, die nur egoistische Hintergründe hat!"




  Nun war auch er erbost.




  "Und Ihr seid das undankbarste Weib, das ich je gesehen habe!" Einige französische Flüche folgten und wütend knallte er die Tür zu.




  Wenig später betrat Adélaide den Raum.




  "Was ist los?", erkundigte sie sich mit Blick auf Ramis' mörderische Miene. "Ich hoffe, es nicht liegt an mir, denn ich sein sehr unhöflich zu Euch. Es war eine dumme Gedankenlosigkeit, Euch stehen zulassen."




  "Ist doch egal", knurrte Ramis undamenhaft. Sie hatte einfach genug von diesen oberflächlichen Leuten hier, die sie fallen ließen und wiederaufhoben, wie sie wollten. "Ich bin auch so zurechtgekommen."




  Das war eine glatte Lüge. Alles war deswegen schiefgelaufen und nun steckte sie im Schlamassel.




  "Das heißt, Ihr seid nicht mehr böse?"




  Ramis schnaubte.




  "Nein. Ich war Euch nie böse." Diese elende Falschheit und Lügerei.




  Seufzend ließ sich die Marquise auf einem Sessel nieder.




  "Danke. Dafür ich Euch bringe Neuigkeiten, die Euch interessieren dürften. Sie sind direkt aus England, brandneu. Ma chère, Königin Anne ist gestorben, Eure Königin."




  




  



  Einen Moment zu lang




  In der Luft hing dicker Alkoholnebel und es roch nach Parfüm und verschwitzten Körpern, denn im Zimmer war es stickig wie in einem Dampfbad. Benebelt richtete sich Lord Fayford von einer Liege auf. Die Lampe an der Wand flackerte nur noch schwach, die anderen waren bereits erloschen. Es musste lange nach Mitternacht sein. Henry lag an der Wand ausgestreckt und schlief tief und fest. Seine Haare standen wild ab und seine Perücke lag weit entfernt zerknüllt am Boden. Im Zimmer sah es aus wie nach einem Überfall. Weinbecher und Kleidungstücke lagen überall verstreut, wobei der Wein an manchen Stellen rote Pfützen bildete. Ein Strumpfband, das eine der Huren vergessen hatte, lag noch auf der Liege. Dummes Weibsvolk! dachte James. Sie reizten ihn immer weniger, diese käuflichen Frauen. St John hätte sie nicht einladen sollen, ihre Körper konnten ihn schon lange nicht mehr verlocken und die Gedanken vertreiben, die ihn quälten. Schwankend langte er nach einer Karaffe und goss sich Wasser in einen Becher ein. Sie hatten ausgiebig gefeiert, er und Henry - ihren Sieg. Oder eher den seinen? Sein Freund ahnte anscheinend immer noch nichts von den Geheimvereinbarungen, die der Lord mit dem Stuart getroffen hatte. Er würde brav seinen Teil tun, im Glauben, selbst die Belohnung einzuheimsen. Oh ja, Henrys Redekunst und seine Hinterlist hatten ihn ganz nach oben gebracht, aber was wäre er ohne Lord Fayford, dem er sehr viel zu verdanken hatte? Doch St John irrte, wenn er glaubte, James würde in der Politik weiterhin nur im Hintergrund die Fäden ziehen und sich mit dem gesellschaftlichen Glanz begnügen. Kaum einer sollte besser wissen als Henry, wie wenig die Freundschaft am Hof eigentlich galt.




  Das nächste Opfer war Harley gewesen, wie sie es ausgemacht hatten. Ihr ehemaliger Patron, der genauso skrupellos war wie sie, hatte nunmehr nur noch im Wege gestanden. Es war nicht genug Platz für sie alle, deshalb würden auch der Earl of Fayford und der Viscount Bolingbroke sich verraten müssen. James stellte den Becher wieder ab und fasste sich an den schmerzenden Schädel. Schließlich ging er ins Vorzimmer. Auf seiner Weste lag noch eine der Frauen, die sie in der Nacht unterhalten hatten. Auch sie hatte zu sehr dem Wein zugesprochen, denn sie war noch völlig unbekleidet. Sie war recht jung und hübsch. Ungeduldig verpasste er ihr einen Tritt, so dass sie hochschrak. Zuerst schien sie ihn empört anschreien zu wollen, doch dann schnappte sie sich ihre Kleider und trollte sich sang- und klanglos. Mit dem Kerl war nicht zu spaßen, das war klar. Lord Fayford hob seine Weste auf und schüttelte sie aus. Als er in seiner Kutsche saß, schwindelte es ihm und er wurde plötzlich sehr müde. Sollte das ausschweifende Leben doch noch seinen Tribut verlangen?
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